
WACHENHEIM. 1937 zeigten die Na-
tionalsozialisten im Haus der Kunst
in München die Ausstellung „Entar-
tete Kunst“, die sie mit Hunderten
von beschlagnahmten modernen
Kunstwerken bestückten. Zur glei-
chen Zeit und am gleichen Ort prä-
sentierten sie die offiziell von ih-
nen propagierte Kunst. Deren Zeug-
nisse verkörpern in Reinform, was
Werner Marx als Kitsch bezeichnet.

Am morgigen Donnerstag wird der
Mannheimer Kunsthistoriker im Wa-
chenheimer Café Kulturey das Be-
griffspaar „Entartete Kunst und
Kitsch“ in einem Vortrag aufgreifen
und dazu vielfältige Bildbeispiele vor-
führen. Veranstalter sind der Kunst-
verein Bad Dürkheim und der Kultur-
verein Wachenheim, die seit zwei
Jahren gemeinsam die Vortragsreihe
„Im Rahmen der Kunst“ wechselnd
in Bad Dürkheim und Wachenheim
durchführen (wir berichteten).

Nicht immer ist die Grenze zwi-
schen Kitsch und Kunst eindeutig zu
ziehen, zumal der Kunstbegriff seit
den 1960er Jahren zunehmend aus-
geweitet wurde. „Seitdem gibt es be-
wusste Tabubrüche“, sagt Werner
Marx, der in seinem Vortrag unter an-
derem aufzeigen wird, wie eng seit
der Pop-Art etwa zeitgenössische
Kunst und Werbung miteinander ver-

quickt sind. Allerdings braucht man
nur wenige Jahrzehnte zurückzubli-
cken, um bei eindeutigem Kitsch zu
landen: Was das nationalsozialisti-
sche Regime als Kunst förderte, zei-
ge mit „übersteigerten Schönheits-
idealen“, wie Marx sagt, keine Origi-
nalität: Die heroische Körperlichkeit,
anknüpfend an den Klassizismus,
„bietet nichts Neues“, so der Kunst-
historiker, der außerdem die Reali-
tätsferne dieser „Kunst“ mit all ihren
utopischen Idealen aufzeigen wird.
Die Herkunft des Begriffs „Kitsch“ ist
übrigens nicht eindeutig geklärt: Er
wurde anscheinend um 1870 herum
erstmals im Münchner Kunsthandel
verwendet.

Für die Entwicklung der moder-
nen Kunst in Deutschland wirkte die
Unterdrückung durch das Regime
zerstörerisch. Künstler wie die Ex-
pressionisten wurden verfolgt und
ausgegrenzt, sie durften nicht mehr
ausstellen, erhielten Schaffensver-
bot. Die aus den Museen entfernten
Kunstwerke wurden zerstört oder
zur Devisenbeschaffung ins Ausland
verkauft. Zur bedrückenden Isolie-
rung kam für die Künstler häufig das
persönliche Schicksal existentieller
Not. Werner Marx wird auch darauf
eingehen, wie diffus der Begriff „ent-
artet“ bleiben musste: „Die Kriterien
für die Zuordnung waren nicht klar“,

erklärt der Experte. „Mal war für die
Machthaber die Malweise des Künst-
lers entscheidend, mal die politische
oder ethnische Zugehörigkeit.“

Die Auseinandersetzung zeitgenös-
sischer Künstler mit der nationalso-
zialistischen Vergangenheit wird
ebenfalls im Vortrag thematisiert. Ei-
ner der vorgestellten Künstler ist der
1997 mit nur 44 Jahren verstorbene
Martin Kippenberger. Sein bekann-
tes Bild „Ich kann beim besten Wil-
len kein Hakenkreuz erkennen“
spielt mit salopper Ironie auf das all-
gegenwärtige Problem der Verdrän-
gung an.

Dass das Triviale längst in die
Kunst Einzug gehalten hat, will Wer-
ner Marx nicht bewerten, denn
„Kunst lebt auch vom Tabubruch“.
Wohl aber kritisiert er die „Verdum-
mung“, mit der Schönheitsbegriffe in
den modernen Medien abgehandelt
werden: Die Oberflächlichkeit, die
hier zutage trete, unterminiere jedes
Anspruchsdenken. Dem Kitsch dürf-
te eine solche reproduzierbare und
verlogene Ästhetik bedenklich nahe
kommen.

INFO
Werner Marx spricht morgen, Donners-
tag, um 19.30 Uhr im Wachenheimer
Café Kulturey über „Entartete Kunst
und Kitsch“. Eintritt: 5 Euro. (lad)

FREINSHEIM. Nicht weiblich, nicht
männlich: Alexina Barbin wurde
mit 21 Jahren damit konfrontiert,
dass sie, die sich bis dahin für eine
Frau gehalten hatte, ein Herm-
aphrodit sei, folglich als Mann zu
leben habe. Sie nahm sich 1868 in
Paris das Leben, ihre Geschichte
wurde zum medizinischen „Fall“.
Der Autor Meinrad Braun (57), seit
1988 als Psychotherapeut in Bad
Dürkheim tätig, nähert sich in sei-
nem neuesten Buch ihrem Schick-
sal mittels Collagen aus impressio-
nistischen Bildern, Innenperspekti-
ven, fingierten oder echten Quellen-
texten. Das Buch wird am Samstag
in Freinsheim vorgestellt.

Herr Braun, ist das Ihr tägliches Brot:
die Therapie von depressiven Herm-
aphroditen?
Um Gottes Willen, nein! Das dürfte
auch bei keinem anderen Psychiater
oder Psychotherapeuten so häufig
vorkommen.

In ihrer Funktion als Arzt haben Sie es
mit vielen traurigen Schicksalen zu
tun, Steilvorlagen für Romane. Was
war ihr Motiv, sich dieser Frau, die-
sem Mann, ich weiß ja gar nicht, wie
ich fragen soll, zu nähern?
Damit ist man schon ein bisschen an
meinem Motiv. „Brauchen wir ein
wahres Geschlecht?“, fragte Michel
Foucault 1980 im Titel eines Essays,
in dem er die Geschichte der Alexina
Barbin vorstellte. Jeder bekommt ja
sein Geschlecht zugeschrieben, und
das ist ein ganz entscheidender Teil
der Identität. Um diesen Punkt geht
es mir. Diese Alexina lebte, ohne
dass sie ein solches Geschlecht ge-
habt hatte. Sie hielt sich zwar für
eine Frau, war aber körperlich eine
Zwischenperson. Wenn man sie in
Ruhe gelassen hätte, hätte sie sich
wahrscheinlich für eine Frau gehal-
ten, die ein bisschen anders ist als
andere Frauen und die Frauen liebt.

Aber man ließ sie nicht in Ruhe.
Ja, und das fand ich spannend zu un-
tersuchen. Wie ist es, wenn man
eine erotische Beziehung hat und
sich nicht festlegen muss? Was mag
sich abgespielt haben? Wie fühlt
man da? Das ist ja ein Zustand, den
wir gar nicht kennen. Und es handelt
zu einer sehr prüden, asexuellen
Zeit, in der alles verdrängt wurde,
noch dazu in Klöstern und Schulen,
in denen nur Mädchen waren. Kei-
ner hat bemerkt, dass da ein Mann
war. Das wollte oder konnte man
nicht sehen.

Jetzt sind sie selbst verheiratet, haben
Kinder: Wie versetzt man sich dann
in solch eine Situation?
Das geht nur, wenn man versucht, ei-
nen Teil des Gehirn einzuschalten,
der normalerweise nicht aktiv ist.
Beim Schreiben lernt man sich sel-
ber kennen. Für mich ist das eine Er-
weiterung der Person, eine intime Er-
fahrung mit mir selber. Wenn man
sich einer Person wie Alexina annä-
hert, ist man selber überrascht, was
passiert. Da wird das Schreiben zum
Experiment. Ich weiß ja vorher nie,
was meine Figuren tun.

Und dann ist die Frage, was ihr pas-
siert, nachdem sie untersucht wurde,

zwischen Wissenschaft und Behörden-
struktur geriet und sich zum Mann er-
klären musste.
Das ist der zweite Punkt, der mich
interessiert hat: der Bezug zur Ge-
genwart. In dieser Zeit begann die
Normierung der Identität. Die Fran-
zosen waren nach der Revolution
wie besessen darauf, die Bürger zu
erfassen. Das war die Zeit, in der An-
stalten erfunden wurden. Die Fürsor-
ge ist natürlich auch eine Form der
Machtausübung.

Die Norm wurde zum Zentrum der Ge-
sellschaft?
Ja. Und in diesem Prozess sind wir
immer noch. Wir werden ja zuneh-
mend normiert. Die Wissenschaft er-
forscht immer mehr von dem, was
der Mensch ist, und dabei bleibt im-
mer weniger, was er von sich nicht
kennt.

Und das ist nicht von Vorteil, wenn
man alles über sich weiß?
Nein. Deshalb ist der Stoff für mich
auch so modern. Ich habe in meiner
Arbeit immer mit Menschen zu tun,

die Angst haben, nicht normal zu
sein. Aber Normalsein ist kein wün-
schenswertes Ziel. Norm ist eine Fik-
tion. Ziel ist zu werden, was man ist.
Und wer weiß das schon.

Klingt philosophisch. Wir sind alle
auf dem Weg.
Es gibt doch diesen schönen Satz
vom Ludwigshafener Landsmann
Ernst Bloch: Wir sind, aber wir ha-
ben uns nicht. Darum werden wir
erst.

Übertragen wir mal die Problematik
ins 21. Jahrhundert.
Heute würde man Alexina nicht
mehr zwingen, ein bestimmtes Ge-
schlecht anzunehmen, aber sie wäre
trotzdem anders. Und ihr Umfeld
würden sie daran messen, wie ihre
Andersartigkeit ist. Der Tellerrand
wird ja immer schmaler. Wir haben
viele Menschen, die nicht in die
Norm passen, die ADS haben oder As-
pergersyndrom, hypersensibel oder
was auch immer sind. Und die Krank-
heit ist ein Ort, der zur Verfügung
steht. Wer krank ist, stört die Norm

nicht. Aber wer nicht krank ist und
somit die Norm erfüllen muss, der
stört.

Alexina wäre also auch 2011 unglück-
lich geblieben?
Ja. Überlegen Sie mal, welchem
Druck Frauen heute ausgesetzt sind,
dass sie der Norm entsprechen, allei-
ne mit dem Aussehen. Aber auch die
Männer.

Ihre Einschätzung als Experte: Was
hat Alexina seelisch das Genick gebro-
chen?
Wir kennen ein Tagebuch, das je-
doch nicht im Original vorliegt. Man
weiß nicht, was im Original stand
und was vielleicht dazugedichtet
wurde. Dieses Tagebuch wurde res-
pektloserweise zusammen mit dem
Sektionsbefund veröffentlicht. Ich
vermute, sie war verzweifelt, weil
sie ihre Existenz nicht sichern konn-
te, und einsam. Und sie musste die
Vermutung widerlegen, dass sie sich
absichtlich als Hecht im Karpfen-
teich unter junge Mädchen begeben
hat. Dieses neugierige Interesse war
ihr bestimmt sehr unangenehm. Des-
halb habe ich ja auch den Untertitel
gewählt: Kein Geständnis.

INFO
Meinrad Braun liest am kommenden
Samstag, 12. März, um 16 Uhr im Al-
ten Spital, Retzerstraße 5, in Freinsheim
aus „Die traurige Geschichte vom Glück
der Alexina Barbin. Stimmen. Kein Ge-
ständnis". Er wird dabei unterstützt von
Heike Braun und Michael Gassenmeier.
Gassenmeier, Anglistik-Professor an der
Universität Duisburg-Essen, wird auch
in das Thema einführen. Die musikali-
sche Begleitung übernimmt Gerd Kowa
(Piano). Das Buch ist beim Llux-Verlag
mit Unterstützung der Initiative Buchkul-
tur Ludwigshafen erschienen, hat 64
Seiten und kostet 14,80 Euro. (taf)

„Brauchen wir ein wahres Ge-
schlecht?“, fragte Michel Foucault
1980 im Titel eines Essays, in dem er
die Geschichte der Alexina Barbin
vorstellte, die Mitte des 19. Jahrhun-
derts in Frankreich lebte. Als Mäd-
chen geboren, unter Nonnen aufge-
wachsen, als eine Person, die Frauen
liebte und bei einer ärztlichen Unter-
suchung zufällig als Hermaphrodith,
als Zwitter „erkannt“ wurde. Alexina
musste, da ihr Körper eher männlich
als weiblich erschien, danach das Le-
ben eines Mannes führen. 1868 wur-
de sie in ihrer Pariser Wohnung tot

aufgefunden, die Umstände deute-
ten auf einen Suizid. Ihre Geschichte
erregte Aufsehen, sie hatte angeblich
ein Tagebuch verfasst, das 1874 von
dem populären Mediziner Ambrose
Tardieu herausgegeben wurde. Die
anatomischen Protokolle ihrer Unter-
suchungen und diejenigen der Sekti-
on ihres Leichnams wurden mehr-
fach wissenschaftlich publiziert, das
Thema lieferte auch den Stoff für ei-
nen schwülen „Fin de Siècle“-Roman
(Oskar Panizza: Ein scandalöser Fall,
in: Visionen der Dämmerung, Leip-
zig 1893). (taf)

Meinrad Braun, Mediziner, Völkerkundler und Paläanthropologe, behandelt in seinem neunten Buch die schon
von Foulcault aufgegriffene Geschichte der Hermaphroditin Alexina Barbin.  ARCHIVFOTO: KUNZ

Auch diese Skulptur der Bildhaue-
rin Marg Moll wurde von den Na-
zis als „entartet“ verfemt. Sie wur-
de 2010 beim Bau einer neuen
U-Bahn-Linie vor dem Roten Rat-
haus in Berlin gefunden. FOTO: ARCHIV

Zur Sache: Das wahre Geschlecht

Normierte Identität
INTERVIEW: Meinrad Braun über sein neuestes Buch, das das Schicksal eines Hermaphroditen behandelt

Das Triviale in der Kunst
Der Mannheimer Kunsthistoriker Werner Marx spricht in Wachenheim über „Entartete Kunst und Kitsch“
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